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Gefährlicher
Urtrieb
Rasch tritt der Tod den Menschen an

– auch beim Kegeln, Radeln und 

Angeln.
rt Fußball: Köpfen verbieten?
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S till ruhte der Fischteich. Seit Stun-
den döste der 54jährige Angler am
Ufer. Nicht ein einziger Zehnpfün-

der biß an. Dafür brach, aufgeweicht vom
Herbststurm, jählings die Böschung weg.
Der Mann rutschte ins Wasser und er-
trank.

Einen Kollegen traf der Stromschlag.
Mit zuviel Schwung warf der Sportfi-
scher seine Angelsehne aus. Die Schnur
sauste himmelwärts und wickelte sich um
eine Hochspannungsleitung.

Tragisch endete auch ein Sportlerleben
in Oldenburg. Während eines Spiels ge-
riet einem 22jährigen Fußballer das Kau-
gummi in die Luftröhre. Der Kicker er-
stickte.

Einem 48jährigen Vereinsschützen aus
Hessen wurde zum Verhängnis, daß er
sein Gewehr auf dem Schießstand abge-
legt hatte. Eine Windböe blies eine Papp-
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Risikosport Angeln: Schattenseiten der E
scheibe gegen die Waffe,
woraufhin sich ein Schuß
löste. Die Kugel durch-
schlug den Hals des Schüt-
zen. Der Oberstudienrat
starb auf dem Weg ins
Krankenhaus.

Schier grenzenlos sind
die Möglichkeiten, bei kör-
perlicher Ertüchtigung aus
dem Leben zu scheiden.
Radler rasen gegen Bäume,
Skifahrer werden am Fels
zerschmettert, Bergsteiger
brechen sich das Genick.
Etliche Verluste sind auch
zu verzeichnen, weil Segel-
boote kentern, Sportflug-
zeuge aus den Wolken fal-
len oder Pferde ihre Reiter
abschütteln.

Daß der Sport anfängt,
„wo die Gesundheit auf-
hört“, meinte schon der
Dichter Bertolt Brecht.
Jetzt haben zwei Ärzte aus
Fulda die (wie sie es formu-
lieren) „Schattenseiten des
Sports“ ausgeleuchtet. Her-
ausgekommen ist eine bislang einzigarti-
ge Fleißarbeit über den „Tod im Vereins-
sport“.

Für ihre Studie haben die Sportmedizi-
ner Christoph Raschka und Markus Par-
zeller insgesamt 1569 Fälle der Jahre 1981
bis 1993 ausgewertet. Die Akten stammen
von der Düsseldorfer Arag-Sportversiche-
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rung, bei der fast alle Landessportbünde
ihre Mitglieder versichert haben.

Tod durch Unfall, so fanden die Sport-
mediziner zu ihrer Überraschung heraus,
ist allerdings die Ausnahme. Drei von
vier Sportopfern sterben an plötzlichem
Herzversagen.

Gewöhnlich verläuft ein Abgang von
der Sportlerbühne so undramatisch wie
bei jenem 55jährigen Kegelbruder, der,
kaum daß er die Kugel angehoben hatte,
wie ein schlaffer Mehlsack zusammen-
sackte; Exitus durch Herzstillstand.

Weil es so viele ältere Männer gibt, die
gern eine ruhige Kugel schieben, steht
das Kegeln in der Liste mit den registrier-
ten Todesfällen in verschiedenen Sportar-
ten weit oben auf Platz sechs (nach Tisch-
tennis). Herzversagen beim Kegeln er-
eignete sich in dem untersuchten Zeit-
raum fast doppelt so häufig wie der Ab-
sturz eines Segelflugzeugs.

Betrachtet man die absoluten Zahlen,
bleibt noch weit mehr deutschen Män-
nern die Pumpe stehen, während sie auf
dem grünen Rasen hinter dem Lederball
herhecheln. „Gerade in den Altherren-
mannschaften“, berichtet Parzeller, „ren-
nen oft Untrainierte auf den Platz, geben
alles und überschreiten ihre physischen
Grenzen.“ Über 34jährige Fußball-Opas,
so rät der Sportmediziner, sollten sich
alle zwei Jahre einem Belastungs-EKG
unterziehen.

Vielen tödlichen Unfällen beim Fuß-
ball könnte man nach Ansicht der Wissen-
schaftler vorbeugen. Ein exemplarischer
Fall, wie er in den Arag-Akten dokumen-
tiert ist: Der 26jährige Stürmer springt
hoch, um einen Flankenball ins Tor zu
köpfen und kollidiert dabei mit dem geg-
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Beschuldigter Smith (M.): „Dem Sohn den Kopf abgesäbelt“
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nerischen Torwart. Durch den Zusam-
menstoß bricht beim Stürmer der oberste
Halswirbel und durchtrennt eine Arterie;
Blut schießt in den Schädel, lebenswichti-
ge Hirnareale werden zerquetscht.

„Zu Todesfällen beim Fußball kommt
es typischerweise durch ein schweres
Schädel-Hirn-Trauma nach einem Kopf-
ball-Duell“, resümiert Parzeller, „der
Kopfball sollte verboten werden.“

Der gutgemeinte Appell wird nichts
nützen. Ebensogut hätte der Sportarzt
dafür plädieren können, den K.-o.-Schlag
beim Boxen abzuschaffen. „Beim Sport
leben Männer nun einmal ihre Urtriebe
aus“, ahnt auch sein Kollege Raschka,
„sie wollen imponieren, kämpfen, sie-
gen.“ Notfalls bis die Knochen krachen.

Die meisten Sportlerinnen halten sich
aus dem Schlachtengetümmel heraus.
Frauen quälen sich lieber in Turnvereinen
– in denen aber passiert nicht viel. Von je-
weils 100 Toten beim Vereinssport, so das
Ergebnis der Studie, sind laut Statistik
nur vier weiblichen Geschlechts.

Allein auf dem Rücken galoppierender
Pferde kennen die Amazonen kein Hal-
ten. Vor allem Mädchen und junge Frau-
en kommen zu Fall. Vielen Opfern hätte
„ein Sturzhelm oder ein kleineres Pferd“
(Parzeller) das Leben gerettet.

Auf tödliche Unfälle, die leicht ver-
meidbar gewesen wären, stießen die
Sportmediziner bei ihrem Aktenstudium
immer wieder:
π Athleten unterschätzen die Naturge-

walten. Jogger nehmen das aufziehen-
de Gewitter nicht ernst und werden
vom Blitz getroffen. Kanuten und Ru-
derer ertrinken, weil sie keine
Schwimmweste am Leib tragen.

π Regelmäßig wird Radfahrern zum Ver-
hängnis, daß sie abends mit schlecht
beleuchtetem Gerät trainieren. Sie
werden von Autos überrollt.

π Erst wenn nach mehrstündigem Ren-
nen der Kreislauf kollabiert, wird man-
chem Marathonläufer schmerzhaft be-
wußt, daß eine seiner Herzklappen
nicht richtig schließt; zu spät.

π Hobbytaucher neigen dazu, die Ge-
brauchsanweisung für ihre Sauerstoff-
flaschen zu mißachten. Viele Unter-
wassersportler lassen sich in Tiefen ab-
sinken, wo wegen der niedrigen Tem-
peratur das Kondenswasser im Lun-
genautomaten gefriert – da bleibt ih-
nen die Luft weg.
Doch in den Versicherungsakten fin-

den sich auch Opfer des Vereinssports,
die an ihrem vorzeitigen Ableben gänz-
lich unschuldig sind. Insgesamt 31
Schiedsrichter kamen bei der Erfüllung
ihrer Pflicht ums Leben.

Unplanmäßiger Ballkontakt und Zu-
sammenstöße mit Spielern waren bei den
Todesfällen in der Minderzahl. Den mei-
sten Unparteiischen versagte der Herz-
muskel. Einer wurde von einem umkip-
penden Fußballtor erschlagen.
R a u s c h g i f t

Schnell
gekocht
Eine Mittelstandsdroge, der Schnell-

und Wachmacher „Speed“, steht vor

einem Comeback.
W enige Kilometer hinter der Ab-
fahrt Moriarty im US-Staat New
Mexico stoppte Eric Starr Smith,

34, seinen Van auf dem Seitenstreifen des
Highway Interstate 40. Smith klappte ein
Jagdmesser auf, zerrte seinen 14jährigen
Sohn Eric aus dem Auto und begann –
mit dem Schrei „Du bist der Teufel“ –
wild auf ihn einzustechen. „Am Ende sä-
belte er seinem Kind“, wie Staatsanwalt
Ron Lopez später dem Untersuchungs-
richter berichtete, den Kopf ab.

Vorbeifahrende Trucker beobachteten
die Bluttat und alarmierten die Highway-
Polizei. Bei deren Herannahen sprang
Smith zurück ins Auto, das Haupt seines
Sohnes in der Hand, während der an-
schließenden Verfolgungsjagd ließ er es
aus dem Seitenfenster fallen.

Wegen Mord, Kindesmißhandlung,
Trunkenheit am Steuer und Widerstand
gegen die Polizeigewalt wurde Smith
festgesetzt.  Magistratsrichter Steven 
Jones ordnete an, den Beschuldigten auf
seine geistige Zurechnungsfähigkeit zu
untersuchen.

Das Ergebnis, Smith sei nicht nur be-
trunken gewesen, sondern habe auch un-
ter dem Einfluß der Designer-Droge
Methamphetamin die grausliche Tat be-
gangen, steht beispielhaft für eine Ent-
wicklung, die Amerikas Mediziner,
Rechts- und Rauschgiftexperten schon
seit einiger Zeit beunruhigt: „Speed is
back.“

Herstellen läßt sich der „Schnellma-
cher“ schnell und einfach. Sein Grund-
stoff ist Ephedrin, das in Asthmamitteln
oder Hustensäften enthalten ist, oder ein
Ersatzstoff, das synthetisch produzierte
Pseudoephedrin. Ein Kilogramm Speed
läßt sich im gut ausgestatteten Heimlabor
mittels einiger Chemikalien (im Wert von
450 Mark) innerhalb von knapp zehn
Stunden zusammenkochen. Schwarz-
marktpreis: 150000 Mark.

„Niemand, absolut niemand“, warnte
US-Justizministerin Janet Reno Mitte
letzten Monats auf einer von der Drogen-
aufsichtsbehörde DEA einberufenen
„Speed“-Konferenz, „sollte sich darüber
hinwegtäuschen lassen, daß Methamphet-
amin eine ernste Bedrohung für unsere
Bevölkerung ist“– nicht nur in Amerika.

Während das Wiesbadener Bundeskri-
minalamt in der Rubrik „Erstkonsumen-
ten harter Drogen“ im vergangenen Jahr
beim Heroin- und Kokainverbrauch ge-
genüber 1994 einen Rückgang verzeich-
nete, gab es bei den Erstverbrauchern von
Amphetaminen, zu denen der potentere
Abkömmling Methamphetamin zählt,
„einen beachtlichen Zuwachs“. Die Men-
ge sichergestellter Wach- und Schnellma-
cher stieg im Vergleichszeitraum um
„volle 15 Prozent“ (BKA).

Als „klare Bestätigung eines Trends,
vor dem wir seit langem warnen“ stuft
Rolf Hüllinghorst von der Deutschen
Hauptstelle gegen die Suchtgefahren die
BKA-Statistik ein; sie sei allerdings nur
„bedingt aussagekräftig“.

Denn bei den Disco-Stichproben des
BKA „fallen doch nie diejenigen auf“,
die Hüllinghorst als Hauptkonsumenten
einstuft: „Vertreter des mittleren Ma-
nagements, die mit Aufputschmitteln ihre
Leistungsfähigkeit zu steigern suchen,
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